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Jenny macht Karriere 


Der Empfangschef verneigte ſich nochmals, legte den Mel⸗ 
dezettel mit liebevoller Ehrfurcht beiſeite und geleitete Jenny 
felbſt zum Fahrſtuhl und dann weiter in ihr Appartement, das 
an behaglicher Eleganz nichts zu wünſchen übrig ließ und eine 
kleine Teraſſe hatte, von der man weit ins Land ſehen konnte. 
Aber kurzſtämmige Wälder in die Maofeſtät der Borgo. 


Fünf Minuten ſpäter wußte man, wer die Dame ſei, und 
Jenny hatte richtig gedacht, wenn ſie die Wahl des verheirate 
ten Pſeudonyms für glücklich gehalten hatte. 1 

„Jeneralkonſul Paſada!“ berichtete der Major und nahm 
innerlich Stellung. „Was iſt Ihnen?“ fragte er Jacinto, der 
bei dieſem Namen zuſarnmengefahren war. N 

n. nichts, o, rein gar n. . nichts!“ erklärte er 
„Mir war nur ſo — f 

„Mir ooch, alter Laſſoſchwinger!“ dröhnte der Major und 
hieb dem kleinen Jaeinto eine Reiterfauſt auf die Schulter, 
daß er zuſammenknickte. „Hier wird wohl noch manchem „ſo“ 
ſein, denn um die kleene Frau wird 'ne ſcharfe Pace geritten 
werden, oder ich will Patronen freſſen!“ 

„Paſada? Generalkonſul?“ fragte Frau Hefeſand ſpitz 
als Dr. Weibezahl den Namen der Neuangekommenen verraten 
hatte. „Ich weiß nicht — ſie ſchien mir ein bißchen jung für 
fo große Titel!“ se a 

„Sie könnte die zweite Frou — — —“ : 

„Merkwürdig, wie rasch die Männer berechtigte Verdachts 
gründe zu entkräften wiſſen, wenn es ſich um eine zweifelhafte 
Erſcheinung weiblicher Natur handelt!“ höhnte Fräulein Minu 
und erhob ſich. 


„Aber, mein gnädiges Fräulein,“ proteſtierte Dr. Weibe ? 


zahl, „Sie können doch unmöglich prima viſta — — . 
„Prima viſta? Schau, ſchau, wie raſch Sie ſpaniſch ler 
nen]! Aber die Dame ſieht trotz „Paſada“ wie eine waſchechtt 
Berlinerin aus!“ eneinte Frau Hefeſand ſo kühl, daß Weibe⸗ 
zahl ſich mit kurzer Verneigung beurlaubte und zu feinen, 
Freunden ging. BEN 
Mimi war inzwiſchen durch den Hotelgarten auf die Fahr 
ſtraße gegangen und links in einen wunderbar kühlen, tannen, 
duftenden Waldweg eingebogen. Sie ſchritt auf dem weichen, 
federnden Boden gedankenvoll dahin und überlegte ernſtlich 
ob es Zweck hätte. die Chance Weibezahl oder Fidikuk weitet 
zu beachten und zu fördern. Gegen Weibezahl ſprach, inſoweil 


er als Ehemann in Betracht kam, eigentlich nicht viel. Er 


ſtellten den bequemen Durchſchnitt des Gatten dar, dem die 
Frau genügt, die durch mondäne Haltung und eine gewiſſe 

onchalance, die man originell finden würde, in der Geſell⸗ 
ſchaft der Shimmitänze und Starpremieren den Mann zu 
einer trefflichen Folie und ſich ſelbſt zu einem intereſſanten 
Vordergrund macht. Was Weibezahl an Kultur, Geiſt, ja ſo⸗ 
gar an Intelligenz fehlen mochte, erſetzte er durch gute Ma⸗ 
nieren, lautloſes Weſen und vor alleen durch Geld. 


„Geld aber war zweifellos das große Minus in Franeis 
Fidikuks Exiſtenz. Zwar jah der junge Mann, gut gekleidet 
und würdig auftretend, ganz ſo aus, als verpulvere er ein 
kleines Erbe mit fruchtloſen dichteriſchen Exzeſſen und Senti⸗ 
mentalitäten, um nicht zu ſagen, Weltſchmerz. Aber vor zwei 
Wochen noch hatte er ein ſchönes Balkonzimmer im erſten Stock 


und ſchickte Michi hin und wieder einen Blumenſtrauß oder 
das neueſte Buch der expreſſioniſtiſchen Literatur (gedruckte 
Epilepſie“ nannte Mama Hefeſand dieſe Elaborate). Dann 
zog Herr Fiduk in den zweiten Stock, und bald darauf in den 


im 4. Stock, mit dem Blick auf eine öde Felswand, ein Gelaß, 


5 5 und ſeit vorgeſtern hatte er ein kleines Zimmerchen 


Q 


wie man es einem ſchlechten Chauffeur anweiſt. Von Blume 
und Büchern keine Rede mehr. Je höher einer zieht, doſto 
tiefer hängt ſein Geldbeutel, und wenn auch Franeis den häu- 
figen Zimmerwechſel damit entſchuldigte, daß es ihm überall 
zu laut jet, jo war die Fadenſcheinſgkeit dieſer Erklärung 
deutlich genug. i 


Materiell war alſo Francis in keinem Atem mit Weihezaht 


zu nennen, aber wenn Mimi an Fidikuks hübſchen Mädikopf, 


an ſei e ſchwärmeriſchen Augen und die romantiſchen Mund. 
winkel dachte, wenn ſie ihn bei aller Verſtiegenheit doch für 
einen intereſſanten Geiſt hielt, und wenn ſchließlich ihr aufs 
Dramatiſche gerichteter Sinn in einem Herzensbund mit dem 
Dichter ſpannende Konflikt, witterte, fo war fie eigentlich ſchon 
entſchloſſen, ihn — Wider uf vorbehalten — dem andern vor⸗ 
zuziehen. Schließlich eilt bie Sache ja nicht, obwohl ihre Eltern 
nicht mit bitteren Bemerkungen ſparen würden, wenn ſie auch 
aus dieſer Sommerfriſche ohne Verlobungsring zurückkehren 
ſollte. Ein Glück, daß fie ſchlimenſtenfalls den Engagements⸗ 
antrag nach Finſterbuſch im Teutoburger Walde hatte, wo der 
Direktor des Stadtheaters ſie auf Empfehlung ihres Lehrers 
zum Herbſt anſtellen wollte. Aber das wußten die alten Hefe⸗ 
ſands nicht. a 
„Weiße Hand auf ſchwarzer Klinke, nächtiger Gedanken!“ 
tönte es hinter ihr in weicher, zögernder, melancholiſch fingen- 
der Stimme. Sie fuhr erſchrocken herum: Fidikuk! 
„Nächtig?“ lachte fie. „Sen — ich grübelte ein biſſel an 


meiner Zukunft herum!“ 


„Zukunft klingendem Schickſals Glocken hinter blauen 
Wolken!“ Francis ſtrich mit langen, blaffen Fingern durch die 
Strähnen ſeines wallenden Haares. 80 
„„Sie kommen wohl eben vom Dichten?“ Fidikuk hatte 
Ekel um die Lippen. „Grämliche Fratzen kümmerlichen Alltags 
in Sonnenträume. — Pah — dichten!“ 


verſteht. Wie ne Telephonleitung un Sturmwind. Ach, mein 
lieber Herr Franeis, was könnte aus Ihnen werden, wenn Sie 
vernünftige Sachen ſchreiben würden!“ Und ſie ſeufzte ein 
wenig, denn ſie dachte an die Honorare und Tantiemen be⸗ 
rühenter Nicht⸗Expreſſioniſten. ae, 
„Schreiben überhaupt? — Seele in Fetzen geſträhnt —“ 
„Schon gut, aber — — —“ Sie verſtummte, denn ſie 
konnte ihm ja unmöglich ſagen, daß eine in Fetzen geſträhnte 
Seele bei aller Hochachtung nicht ausreichte, den häuslichen 
Herd zu heizen. N 

„Gelangte Raunen glückloſender Sehnſucht an ens 
chwelle?“ nn 

„Nehmen Sie mirs nicht übel, Francis, aber heute kenne, 
ich mich in Ihren geitamemelten Werken gar nicht aus. Was fol 
an Herzens Schwelle gelangt ſein?“ 8 

„Letzter Verzückung unerfüllter Rauſch!“ 

„Deutſch bitte!“ : 

„Verſe!“ Fidikuk ſenkte verſchämt das Haupt; 

„Ach ſo? Traum funkelt Nacht — — —“ 

„Kuß jauchzt— — 
; Hauke geſchenkt! Sie hören ja, daß ichs auswendig 
ann!“ a ö 
„O Hirſchkuh — Mondes ſilbernes Geſpiel —“ Fidikuk 
wollte ſich ſtolz und glücklich der Hand Mimis benfächtigen, aber 
ſie woßyto ihm. 62 

„Hirſchkuh? Was fällt Ihnen denn ein? Schließlich dur 
ſich auch ein Expreſſioniſt nicht alles erlauben.“ d 

„Wo wäre Klang — gleitend aus Natur dem Ohr Ve 
ſchünpfung?“ : 

„Ach, Sie meinen, das iſt Poeſie? Danke, Komma! Da 
müſſen Sie ſich andere Kühe ausfuchen, mein Lieber! — übei⸗ 
gens: wenn Sie ſich berilen, haben Sie vielleicht Glück. Es 
iſt eine Dame angekommen, eine sehr ind elegante Tome 


„Weil man fie heute wieder mal ganz beſonders schwer 
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mit einem exotiſchen Namen, ich glaube, die verſteht ſo fein⸗ 
finnige Ungezogenheiten beſſer!“ Und Mimi, bebend vor Ent⸗ 
rüſtung, obwohl ſie höhniſch zu lächeln verſuchte, machte kurz 
kehrt und ließ Fidikuk ſtehen, der, den Kopf geſenkt, Trauer 
in den Augen und beide Hände über der Bruſt gefaltet, ein 
Opfer des Unverſtandes war, den man in der breiteren Be; 
völkerung der neuen Richtung entgegenbrachte. 


Fräulein Mimi aber eilte geflügelten Schrittes zum 
Hotel zurück, um Herrn Dr. Weibezahl auf Nummer eins ihrer 
Herzensliſte zu ſetzen. Sie kam gerade zurecht, um ihn, den 
Major und Jacinto im eifrigen Geſpräch mit Jenny zu er- 
blicken, die in einem entzückenden Nachmittagskleid auf der 
Terraſſe ſaß und ihren verſpäteten Fünfuhrtee nahm. 


Jenny hatte ſich mit Fatalismus in die Situation geſchickt, 
der ſie wider Willen in die Arme gelaufen war. Sie fand ihr 
bezaubernde Natur herrlich und die Notwendigkeit, einſtweilen 
den Inhalt des Modellkoffers von Görlitzer und Doppelmann 
als den ihrigen betrachten zu müſſen, hinreißend. Sie verſtaute 
die Schätze forgfältig in Schränke und Kommoden, legte mit 
fachkundigem Blick alles heraus, was ſie in ihrer Rolle als 

Generalkonſulin Paſada heute noch brauchen würde und wählte 
für den ſpäten Nachmittag ein Promenadenkleid, deſſen ſich 

Worth und Paquin nicht hätte zu ſchämen brauchen. Dann 

jäuberte fie ſich gründlich von dem Aufenthalt im Gepäckwagen, 

machte Fehr ſorglällig Toilette und aina in die Halle hinab, 
wo drei Herren nur auf ſie gewartet zu haben ſchienen: das 

uns bereits bekannte Kleeblatt. 2 

Die Herren hatten inzwiſchen ihre Anſichten über Jenny 
ausgetauſcht und befanden ſich hinſichtlich des Vergnügens, das 
die Anweſenheit einer ſo eleganten und hübſchen Frau ver⸗ 
bprach, in erfreulicher Uebereinſtimmung. Doch glomm unter 
der ſcheinbaren Herzlichkeit, mit der ſie einander recht gaben, 
bereits der Funke einer Rißalität, der zu raſendem Feuer an- 
schwellen konnte. Der Major insbeſondere ſchien zurückavan · 
eiert zu fein. Er gab ſich ſchneidig und verwegen, wie ein 
Leutnant, der geitern das Patent bekommen hat und heute eine 
Welt erobern möchte. Er war ganz und gar „verfluchter Kerl“ 
und fchien ſogar nergeſſen zu haben, daß er der Verfaſſer eines 

berübm:en Buches über den Weltkrieg war. 

! „Patte, oder nicht!“ ſchnarrte er. „Das Weib iſt eine 
Meſſe wert, und ich will ſie gerne leſen!“ Er wiegte ſich in 
den Hüften wie ein Landsknecht, der ganz allein eine feind⸗ 
liche Saunze zu erobern gedenkt. 

„Ich halte fie für eine abſolut anftändige Frau und müßte 
jede gegenteilige Anſicht für eine persönliche Herausforderung 
nehmen!“ bemerkte Dr. Weibezahl blitzend. Er ſchien ſich 
plötzlich daran zu erinnern, daß er vor langen Jahren einmal 
Kerpsſtudent geweſen war, bis man ihm den Austritt nahe⸗ 
gelegt hatte. i 

„Meine 'erren, meine erren!“ beſänftigte glatt Sennor 
Don Jacinto. „Wozu die Worte?“ 

„Taten, Mann, Taten werden sprechen!“ rief der Major 
und reckte ſich, daß ihn der Rücken ſchrnerzte. 

„Oh, Major,“ beſänftigte Jacinto kriegeriſchen Uebermut, 
„warten wir ab. Sein wir klug, vorſichtig, gemäßigt. Halten 
wir uns zunächſt im interarund!“ 5 

„Könnte Ihnen jo vaſſen, alter Inka!“ lachte der Major. 
„Wir bleiben hübſch im Hintergrunde und Sie agieren indeſſen 

Vordergrunde. Und dann erzählen Sie uns, wies war!“ 

Meibezahl ging mit fliegenden Fahnen zum Major über 
gegen den gemeinſatnen Feind. „Ich würde es wenig kamerad⸗ 

ſchaſtlich empfinden, wenn Sie im Trüben fiſchen wollten, Herr 

uma,“ ſtellte er gemeſſen feſt. „Und ich würde auch das als 

Fes dache Seraußfsrderung nehmen!“ Er blitzte bedroblich. 

ber Jacinto ſchlug ihn mit Diplomatie: „Was Ihnen hotrifft, 

Doktor fn "sten, denk ich, die Dornen efeſand ein Wörtchen 
mitzur don!“ 7 

„Wieſor⸗ 

„Man ſieht, wenn man Augen hat!“ SE 

„Selbſtmurmelnd!“ kam ihm der Major zu Hilfe, in dem 
Gefühl, hier ſei mit vereinten Kräften ein Nebenbuhler aus 
dem Felde zu ſchlagen. „Wir ſparen hier ſchon alle fürs 
Verlobungsbukett!“ . 

„Aber, aber, aber!“ Weibezahl blitzte nicht mehr, „wie 
können Sie einen unſchuldigen Flirt — — 2?“ a 

„Hehe!“ 

Holo! a SE 

In dieſem Augenblick aber kam Jenny herunter, gab ihre 
Zimmerſchlüſſel dem Portier ab und ſah ſich nach einem Platz 


— — 
„„. RER EEE VRR BER EEE. ꝓ — 


2 


um. Wie der Falke feiner heunatlichen Wälder ſtieß Jacinto 
auf ſie zu. 

i nor verzeihen,“ ſagte er, die Hand auf dem Herzen, 
»ich hörte zufällig den Namen Paſada —“ 

Jenny wurde blaß und ihre Knie wankten. Sollte die 
Zeit der Prüfungen noch nicht vorüber ſein? Lauerte hier 
neue Gefahr? War ſie verraten, entdeckt, dem Geſetz ausge⸗ 
liefert? Sie flüſterte mit Lippen, deren Bläſſe glücklicherweiſe 


unter dem beckenden Rot nicht zu ſehen war: „Paſada — — 


jawohl!“ 

„Bor Jahren kannte ich einen Mann dieſes Namens,“ fuhr 
der Sennor fort und lächelte geſcheneidig — 

„Ja — das iſt er nicht!“ erwiderte Jenny raſch und 
bebend vor Angſt. 5 

„Belieben?“ > : f 

„Ich meinte, mein Mann iſt der nicht — — — f 5 

„Das nahm ich auch nicht an, Sennora, denn die Gattin 
jenes Paſada, mir perſönlich bekannt, hat nichts von Ihrem 
Liebreiz. — Indeſſen, der Name Paſada iſt in meiner Heimat 
dasſelbe, was hier Müller oder Schulze! f 

Jenny atmete auf. Gott ſei Dank, daß ihr der Zufall 
einen ſo unverdächtigen Namen ſouffliert hatte. Sie beſchloß, 
den Roman, dem er entlehnt war, überall zu empfehlen; er 
mußte ausgezeichnet ſein —. 5 

„Wenn Sennora geſtatten, begleite ich Sie auf die Ter- 
raſſe. Dort ſitzt man wunderſchön!“ Und Jaeinto rundete ga- 
lant er Arm, feines Sieges gewiß. Da nahte in Eilmärſchen 
der Feind. 


„von Quiſtitz!“ 

„Dr. Weibezahl!“ s 

Und ehe er noch zur Abwehr ſchreiten konnte, Jah ſich 
Janeinto verdrängt. Rechts und links von Jenny ſchritten die 
Sieger, und Iraquita mußte die Nachhut übernehmen. 

Bald ſaß man zu viert auf der Terraſſe. 3 

„Gnädigſte haben Glück gehabt! Höchſte Eiſenbahn in des 
Wortes verwegenſter Bedeutung!“ knarrte der Major. 

„Ja, — es war ein rechtes Malheur!“ ſeufzte Jenny und 
goß einen Tropfen Rum in den Tee. 

„Nicht für uns!“ Weibezahl verneigte ſich. 

„Sie wollen wohl abreiſen?“ fragte Jenny harmlos, aber 
Jaeinto kicherte diaboliſch 8 2 

„Herr Dr. Weibezahl meint, Ihr Malheur fei nicht ſein 
Malheur!“ erklärte er. 

„Das iſt mir zu hoch!“ Jenny trank achſelzuckend ihren 

ee. 

„Om — wenn ich — als Soldat ein ſtrategiſches Bild an- 
wenden darf,” kam es vom Major, „ſo möchte ich jagen: das 
Abſchneiden rückwärtiger Verbindungen bedeutet oft entſchei⸗ 
denden Einfluß nach vorn!“ : 

„Aha!“ Jenny veritand kein Wort. In diefem Moment 
kam Tr. Singer! vorbei in feinem kümmerlichen ſchwarzen 
Rock, ohne Hut, ein dickes, ſehr abgegriffenes Buch unteren 
Arm. Er grüßte linkiſch. 5 SER 

„Was i8 'n das für'n Abfall aus der Papiermühle? 
fragte von Quiſtitz indigniert. x 

„Das iſt ein ſehr netter, feiner und hochgebildeter Mann! 
luhr Jenny auf, „der mir auf der beſchwerlichen Reiſe ſehr 
behilflich war!“ Und rot vor Empörung neigte fie fi über 
ihre Taſſe: =, 

Die Herren wechſelten bedeutſame Blicke. 

„Nun ja — — gewiß 
zahl konzedierte alles. „Indeſſen — — — 


„Er eißt Doktor üngerl und iſt Gelehrter!“ Jacinte 
machte ein Geſicht, als ob ihn etwas würge. 8 

„Is vielleicht 'n verkappter Rockefeller“ argwöhnte der 
Major, „Millionäre gehen gern ſchäbig herum!“ N 

„Sein Vater iſt auch vielfacher Millionär und Engro® 
bäcker. Aber der Sohn iſt zu ſtolz, von ihm was anzunehmen 
Brot iſt heilig!“ zitierte Jenny. ä 

„Hoi — mir iſt doch jo — — — von Quiſtitz erinnerte 
ich „Hüngerl — die große Brotfabrik auf Aktien? 

„Ganz richtig, das iſt ſein Papa!“ ie 

Prima, primiſſima!“ lobte Weibezahl, der ſich entſann 
was er an Hüngerlaktien verdient hatte. 

„Alſo kein Abfall!“ triumphierte Jennn. > 

„Es iſt nicht alles Brot. was ſchmeckt!“ lachte der Major. 


„und der Sohn ichmeckt uns aar nicht, was, meine Herren? 


— — weshalb nicht?“ Dr. Weibe 


* 


Aber die Herren hüteten ſich, ihm deizuſtimmen, da fie 
merkten, wie ſich der Major durch ſeine Taktloſigkeiten das 
Grab ſchaufelte. Die Kumpane von geſtern waren Widerſacher 
von heute. Landsknechte der Liebe. 

Dunkel, ſchwermütig, gedankenbewuchtet nahte ſich Francis 


Fidikuk. Er hatte, den Weg zum Hotel verhalten zurückwan⸗ 
delnd, mit aller Energie und ohne Schonung der eigenen 
laden überdacht, was denn wohl der Grund des jähen Miß. 
ſallens geweſen ſein mochte, das er in Mimi hervorgerufen 
hatte, und er fand ſchließlich nur die eine Erklärung, daß 
ämlich jeder Geſinnungswechſel in der Neigung einer Frau 
uf die geiſtige Inferiorität dieſer Menſchenklaſſe und die 
ieraus entſpringende Unbeſtändigkeit des Charakters zurück- 
uführen ſei. Und er beſchloß, Fräulein Mimi hinfort außer · 
bes des Radius feiner Perſönlichkeit zu ſtellen. So kam es, 
B genannte Dame an dieſem ſatalen Nachmittage zwei bisher 
nicht ausſichtsloſe Freier in gewiſſem Grade durch eigene 
Schuld verlor, und daß der Wegweiſer ihres Geſchickes drohend 
nach dem Teutoburger Wald zeigte. 

Es läßt ſich aber andererſeits auch nicht verſchweigen, daß 
der Dichter an dem Tiſch, wo der Kampf ums Weib langſarn, 
aber unerbittlich entbrannte, mit ſcheelen Mienen begrüßt 
ward. Wenigſtens, was die drei Konkurrenten betraf. Sein 
ſchwerblütiger Gruß wurde vom Major überhaupt nicht be⸗ 
achtet, von Weibezahl kaum erwidert, und von Jacinto mit 
einem „Diablo!“ aus ſcheinheilig lächelnden Lippen quittier“, 
Zum Glück verſtand niemand das geflüſterte „Diablo“, ur“ 


. auch Franeis ſelbſt der Meinung ſein, Jaeinto habe 


nur „Guten Tag!“ gemurmelt, 


Da indeſſen keiner der Herren Anſtalten traf, ihn vor⸗ 
guſtellen, und da andererſeits Jenny auf Francis ſofort einen 
unverlöſchlichen Eindruck machte, ſo nannte er ſelbſt mit ge- 
bührender Hochachtung ſeinen Namen. Jenny nickte freund⸗ 
lich, obwohl ſie nicht wußte, was ſie damit anfangen ſollte, 
und Francis zog hierauf ungeniert einen Stuhl heran, den 
er, reſpektlos zwiſchen den Seſſel des Majors und den 
Jennys zwängte. Es verdroß ihn wenig, daß der Ritter 
kupferrot aulief und daß ſein Kopf ausſah wie ein Stroh⸗ 
dach, über das der Brändſchein des Krieges glühte. Er über⸗ 
hörte auch das deutliche „impertinent!“ von Quiſtitzens und 
überſah das begeiſtert zuſtimmende Nicken der Kumpane. Er 
wandte ſich vielmehr ſofort zu Jenny: f 

„Glücksernte letzter Gelegenheit?“ 

„Wie, bitte?“ fragte Jenny Die drei Werber feixten 
uniſono. = 

„Geſtern noch war mein Auge leer von Ihrem Blick!“ 
verſuchte Francis, ſich verſtändlicher zu machen, aber Jenny, 
die leider zum Expreſſionismus keine Beziehungen hatte, ka- 
pierte das auch nicht, und Weibezahl dolmetſchte mit Ver- 
achtung: . 

a Herr Fidikuk meint, er habe Sie bisher noch nicht ge⸗ 
ehen!“ g 

„O bitte — das iſt ganz meinerſeits!“ erſwiderte Jenny, 
und der Major, der das für Hohn hielt, ſchlug eine fürchter⸗ 
liche Lache an. Am liebſten hätte er Francis mitſamt 
. Stuhl umgeworfen und in den Sand 
geſtreckt. i 


Francis lächelte geringſchätzig, ſtolz, aber ohne Hochmut, 


und irgendetwas in ſeinem klaren, von hoher Stirn über⸗ 
Ihronten, vom milden Feuer ſeindr Augen beſtrahlten Ge⸗ 
ſicht gefiel Jenny. „Am Ende war der junge blaſſe Menſch 
mit den zarten Händen und den weichen Haaren geiſtes⸗ 
krank? Selbſt wenn dem ſo ſein ſollte, witterte ſie doch mit 
dem ſicheren Inſtinkt des unverdorbenen Menſchen, daß 
Francis irgendwie wertvoller fein mußte, als die drei zu⸗ 
dringlichen Herren 

Sie hatte ihren Tee ausgetrunken und erhob ſich, um noch 
ein wenig ſpazieren zu gehen. Jeder der Konkurrenten be⸗ 
miihte ſich ihre linke Seite zu gewinnen, aber fie wandte ſich 
unbefangen an Fidikuk, dem fie inzwiſchen ihren ſogenannten 
Nomen genannt hatte, und fragte, ob er ſie nicht begleiten 
wolle? Und ſchon hatte Francis, geſchmeidig und Glückfunkeln 
im larmoyanten Auge, ſich neben ſie geſchlängelt und geleitete 


ſie den kleinen Abhang hinanter, dem Waldwege zu. Hinter 


den beiden wanderten die wieder verſöhnten Feinde, und ihre 
Mienen kündeten nichts Gutes für den ſcheindar glücklichen 
Rivalen. = 

„Nehmen Sie mir's nicht übel, Herr Fidibus — — — 
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degann Jenny. Aber fie ſtockte, denn Francis machte ein 63 


ſicht, als habe ein Gichtanfall ihn gepackt. Was iſt Ihnen? 


„Fidikuk!“ hauchte der Dichter „kuk, kuk, nicht bus!“ 

„Fidikukuk — — — 7“ 

„Nur Kuk, bitte, o Barenherzigkeit!“ 

„Pardon! Ich wollte Sie ja nicht kränken!“ 

„Dank und Glauben!“ verſetzte Francis feierlich, als gäbe 
er eine Loſung aus, und nahm Jennys Hand, um ſie ehr⸗ 
furchtsvoll zu küſſen. Und Jenny überließ ſie ihm, nicht nur 
aus Höflichkeit oder aus Verlegenheit (dieſes Schamgefühl 
zweiten Ranges verlor ſie langſam), ſondern weil ſie mit einem 
leichten Schauer cenpfand, daß die Berührung der weichen und 
gepflegten Hand angenehm, neuartig und merkwürdig erregend 
war. Schade, daß dieſer ſympathiſche junge Mann am Geiſte 
litt. Sie warf ihm, mild ihre Hand aus der feinen löfend, 
einen freundlichen Blick zu, faßte ſich ein Herz: 

„Weshalb, Herr Fidikuk, ſprechen Sie fo ſeltſam?“ 

„O ewige Anklage des Suchers neuer Fährten!“ Francis 
rang förmlich die Augen gen Himmel. 5 

„Sie ſuchen neue Fährten? — Auf welchem Gebiete?“ 
fragte Jenny, leife bedauernd, daß die Fährten dieſes netten 
Herrn zu einem netten Mädchen nicht die uralten waren. 

„Jährten des Geiſtes!“ verkündete Francis mit Mär⸗ 
Ayrerblid, 

O weh! Es ſtimmte. Er war verrückt. Jenny fühlte 
ſchmerzliches Bedauern, aber dann fürchtete ſie ſich, denn der 
Weg verengte ſich. Nächtig drohte engſchluchtig der Wald. Sie 
blieb ſtehen, ſah ſich um. Gott ſei Dank — dort Fam die Nach 
hut, geführt vom Major. Die Herren hatten in genügendem 
Abſtand weidlich auf den „Stammeljoethe“, wie von Quiſtitz 


ingrimmig Fidikuk benannte, geſchienpft und dem Verhalten 


der von ihnen vergötterten Frau gleichfalls ein ſehr ſchlechtes 
Führungszeugnis ausgeſtellt. Ja, ſogar Weibezahl empfand 
das abfällige Urteil nicht mehr als perſönliche Herausforde⸗ 
rung, und es erwies ſich abermals, daß die ſogenannte Ga⸗ 
lanterie nichts iſt als die Poſe eines Bonvivants auf der Bühne. 
Sit der Vorhang gefallen, das Theater verödet, wirkt die ſchöne 
Geſte nicht mehr — dann ſchminkt der Bonvivant ſich ab, und aus 
der Galanterie wird wieder der fimple Egoistnus des Alltags. 

Egoismus wars auch, der jetzt die Wünſche der drei Kalt 
geſtellten aufs Neue entfachte. Wie? Die Dame blieb ſtehen, 
ſah ſich offenbar ängſtlich, ſchutzflehend um — sollte der Burſch 
da vorn etwas gewagt haben, was jeder der scheinbaren Ritter 
fo gerne ſelber gewagt hätte? Sofort zogen fie über das ſchö⸗ 

ige Wams ihrer kleinen Seelen den Küraß der Ritterlichkeit 
aus blitzendem Goldblech und ſtürmten voran aleich Lobengrin 
und Co., um zu verteidigen, was fie lieber angegriffen hätten. 

Das war aber Jenny auch wieder nicht erwünſcht. Lieber 
wollte fie es mit einem netten Verrückten, als mit drei efel« 
halten Bernünſtigen zu tun haben. Raſch nahm fie deshalb den 
Arm Fidikuks und ſchritt zitternd, aber doch befriedigt weiter 
in den ſchattiggrünen Gewölbegana des Waldes, während der 
Major das Schlachtroß feiner Hoffnung zügelte. und kurzent⸗ 
ſchloſſen — „man wird ſich doch nicht von nem Weib zum 
Affen machen laſſem wie?“ — drehten die Ritter um und 
gingen zurück, von wannen fie gekommen. 

„Steht Alleinſein im Sternenbild Ihres Lebens?“ fragte 
Franeis und drückte den zarten, runden Arm ein ganz klein 
wenig. . 
Ob ich allein bin?“ gegenfragte Jenny. Es ift immen 
wieder erſtaunlich, wie raſch Frauen das Verſtändnis finden) 
wofern ein 2 ſie leitet. Franeis nickte. 

Ja — leider — —“ 

„Mamma Ban Bu 


„db ſo! Ja! Dennoch!“ Schade, daß man jetzt wieder 
lügen mußte. Das Bedauern, das Jenny über dieſe Notwen⸗ 
digkeit empfand, bewies zur Genüge, daß ſie noch nie ge⸗ 
liebt hatte. 

„Grunde?“ 

Kr = Gatt 

„Nun — e verhält ſich negativ — — nicht?“ 

„Jawohl! Ja. Poſitiv negativ!“ 

„Renzvoll!“ 

„Nicht eintnal, Herr Jidi ———“ N 
ee nur diffuſen Widerſpruch. Poſitiv nennt 


“ 
„So? 


(Gortſetzung folgt) 


ze 
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® 
„Hier Ludwig Uhland, wer dort?“ 
Klaſſiker mit Telephonanſchluß. 


Das kann einem natürlich auch nur in Berlin paſſieren! 
Verlamge ich da neulich am Telephon ganz deutlich „Barbaroſſa 
6382“ und wer moldet ſich? „Hier Ludwig Ubland, wer dort?“ 
Ich blättere im Telephonbuch nach, wirklich, es iſt kein ſchlechter 
Witz: Ludwig Uhland, der ſchwäbiſche Sänger, lebt in Berlin 
und betreibt in allen Ehren ein Möbektransportgeſchüft. Keine 
Seelenwanderung und keine Aſtralerſcheinung hat ihn an den 
Strand der Spree verſchlagen. Herr Ludwig Uhland iſt wahr⸗ 
haftig in Berlin geboren, hat auch nie Verſe geitmichet, ſondern 
Zeit ſeines Lebens auf telephoniſchen Anruf Umzüge bewerk⸗ 
ſtelligt. Ich blättere weiter im Telephowalmanach und finde, 
daß ſich unſer ganzer Klaſſikerhimmel Berlin zum Parnaß er⸗ 
foren hat. Da gibt es Friedrich Schiller, Beſitzer der Patzen⸗ 


hofer Klauſe in der Frankfurter Straße, fein Freund Theodor 


Körner hat ein Inſtallationsgeſchüäft in Tempelhof eröffnet. 
Heinrich Heine iſt Kaufmann geworden; das hätte fein Onkel 
in Hamburg erleben ſollen, der ſich immer ſo über die unnütze 
Dirfiberei gsärgert hatte. Otto Ludwig verkauft Kolonjalwaren, 
Wilhelm Buſch fobritziert Strohhüte und Friedrich Rückert iſt 
Maurermeiſber. Am weiteſten habem es von den Dichtern Wil⸗ 
helm Hauf und Hans Sachs gebracht. Der Schuhmacher und 
Poet von Nürnberg iſt Geheimer Regierungsrat und Mitglied 


des Reichstages geworden, Hauf hingegen, der köſtliche Roman⸗ 


liter, hat ein Banbgeſchäft eröffnet und geht täglich zur Börſe. 
Auch die Muſiler find ihrer Muſe untreu und beſchäftigen ſich 
mit höckſt proſaiſchen Dingen. Robert Schumann iſt Privat⸗ 
detektiv, Richard Wagner gibt als Beruf Hackepeter an, Franz 


Schubert verſorgt als Konditor feine Umwelt mit Süßigkeiten. 


Nur die Allergrößten ſcheinen ſich in Berlin nicht wohl zu füh⸗ 
len. Weder Goethe noch Beethoven oder Mozart ſind telepho⸗ 


niſch irgendwie zu erreichen. 


Der Ki kteen bazillus 

Kakteen ſind die große Mode, das Entzücken der Londoner 
Damenwelt, aber nicht minder Lieblinge des ſtarken G ſchlech⸗ 
tes. Eine intereſſante Gerichtsentſcheidung, die bevorſteht, gibt 
einer gewiſſen Spezies dieſer ſtachligen Fremdlinde eine ſenſa⸗ 
tionelle Bedeutung. Es handelt ſich um den Echinus Williamſie, 
den ſogenannten Peyotl, eine geſtielte grüne Knolle mit War⸗ 
zen, die hoch in den mexikaniſchen Bergen an unzugänglichen Or⸗ 
ten wöTft und von den Medizinmännern einiger Indianer⸗ 
ſtämme geſammelt wird. Aus dem Peyotl wird ein berauſchen⸗ 
der Trank gebraut, der in verſchiedenen Gegenden Mexitos viel 
getrunken wird. Die Kaktee gilt als heilig, ſie wird unter ge⸗ 
wiſſen Beſchwörungen und Zeremonien gepflückt. Sie verſetzt 
in Ekſtaſen, die die Wirkungen aller Rauſckgifte übertreffen ſoll: 
einer Tanzekſtaſe folgt ein Schlaf mit blühenden Viſionen. In 
den U. S. A. iſt die Einfuhr ſeit Jahr und Tag verboten. Die 
Eiwſuhrfrage dieſes „Teufelskaktus“ nach rankreich wird dieſer 
Tage handalsgerichtlich geregelt werden, und man glaubt, daß 
auch die Einfuhr nach England verboten werden wird, da an⸗ 
dere Rauſchgifte wie Kokain, Haſchiſch, Heroin und Opium ja 
ebenfalls ſtrengſter Kontrolle unterliegen. or i 


Japaniſche Kaiſergrüber 

Die Kaiſergräber der Japaner zeichnen ſich durch ziemliche 
Größe aus und enthalten bald einen Sarkophag, bald einen 
Grabſtein. Es findet ſich noch ein ſehr große Anzgahl dieſer 
Hügel in Japan, von denen Profeſſor Gowland ſelbſt 406 unter⸗ 
ſucht hat. Intereſſant iſt Dabei die Beobachtung, daß dieſe Mo⸗ 
numente faſt immer nahe an der Küſte oder an den Ufern der 
großen Flüſſe errichtet ſind, ein Umſtand, aus dem man die 
Tatſache entnehmen kann, daß die Japaner zur Zeit ihrer Er⸗ 
richtung nur dieſe Gebiete beſetzt hielten, während die anderen 
Teile des Landes noch von den Ureinwohnern, den Ainos, be⸗ 
wohnt wurden. So wird durch die Lage dieſer Kaiſergräber 
eine wichtige Handhabe für die ersten Anſiedlungen und die 
S titten der früheſten japaniſchen Kultur gefunden. Sie finden 
ſich in vier ganz verſchiedenen Gebieten, woraus zu entnehmen 
, daß in dieſer Zeit das Land noch keine zentrale Regierung 
halbe, ſondern, daß wenigſtens vier voneinander unabhängige 
Stämme exiſtjerten. Die Zeit, in der dieſe Hügel aufgeführt 
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wurden, liegt zwiſchen dem 2. Jahrhundert v. Chr. und dem 5. 
und 6. Jahrhundert unſerer Zeitrechnung. Unter den Grab⸗ 
ſtätten ſelbſt ſind die Gräber der Kaiſer durch ihre beſondere 
Größe, durch einen kegelförmigen Grabſtein ausgezeichnet. Sie 
find in einzelnen Terraſſen angelegt und mit Wällen umgehen; 
in der Form ſtellen fie gewöhnlich eine Verbindung des vier⸗ 
eckigen Grabes mit der runden Art dar. Rund um jede Terraſſe 
führt eine Anzahl von Röhren und Figuren aus gebranntem 
Ton, die in Reihen aufgeſtellt ſind. Während die Röhren wohl 
eine mehr konſtruktive Bedeutung haben, ſtellen die Figuren die 
Frauen und Diener der Kaiſer dar, die in Urzeiten zuſammen 
mit dem Kaiſer verbrannt worden waren. Dieſe barbariſche 
Sitte wurde im 1. Jahrhundert v. Chr. aufgegoben und durch 
ein kaiſerliches Dekret beſtimmt, daß Figuren aus gebranntem 
Ton an die Stelle der menſchlichen Opfer treten ſolllen. Die 
Hügelgräber machen einen imponierenden und großen Eindruck, 
denn ſie ſind mit vieler Kunſt und mit geſchickter Benutzung na⸗ 
türlicher Erhöhungen erbaut. 5 


der unſcheinbare Gaſt 


In einem altbekannten Luzerner Hotel, das ob ſeiner aus⸗ 
gezeichneten Verpflegung und ſchönen Lage im Baedeker, dem 
berühmten Reiſehandbuch, mit einem Sterne ausgezeichnet ſtand, 
ſtieg einmal ein älterer, unſcheinbarer Herr ab. Er verlangte 
ein billiges Zimmer im oberſten Stockwerk, aß die einfachſten 
Speiſen und trank dazu einen ſchlechten Krätzer. Anfangs ver⸗ 
ſuchten Beſitzer und Portier noch, dem Gaſt allerlei aufzuſchwät⸗ 
zen, Andenken, wie ſie in Luzern zu Hunderten hergeſbellt wer⸗ 
den: Kuckucksuhren, Spazierſtöcke, Oeldrucke. Aber der Gaſt 
verhielt ſich ablehnend, und da er auch keine Luft zu verſpüren 
ſchien, ſich an Wagen⸗ oder Bootsfahrten zu beteiligen, küm⸗ 
merte ſich bald kein Menſch mehr im Hotel um den ſchäbigen 
Fremden, ja noch mehr, da die Hauptreiſezeit herannahte, bee 
müßte man ſich, den unergiebigen Gaßt hinauszuekeln. Die bil⸗ 
ligen Mahlzeiten wurden unpünktlich und unfreundlich aufge⸗ 
tragen, in den Wein miſchte man ihm Waſſer, auf Fragen er⸗ 
hielt er ſchnippiſche Antworten. Das ging ſo eine ganze Weile. 
Dann bat der unerwünſchte Gaft um feine Rechnung, die ihm 
mit Freuden gegeben wurde. Er packte ſeinen kleinen Koffer, 
aber che er ging, bat er den Veſitzer um eine kurze Unterredung. 
Mit hochmütigem Geſicht geruhte der Wirt herbeizukommen, 
aber bald wandelte ſich fein Stolz in blaſſem Schreien. „Wiſſen 
Sie, wer ich bin,“ fragte ihn der Fremde freundlich. „Ich bin 
Bardeber und befinde mich auf einer Reife durch die Schweiz 
um nackzuprüfen, ob alle Hotels, denen ich in meinem Buch 


einen Stern verliehen habe, dieſen Stern auch wirklich verdie⸗ 


nen. Als Luxusgaſt kann ich in jedem Hotel auf gute Bedie⸗ 
nung, gutes Eſſen und gute Zimmer rechnen. Ich möchte aber 
gerne ſehen, wie der aufgenommen wird, der nur wenig aus⸗ 
zugeben hat und ſparſam leben muß. Die Gaſthöfe, in denen 
auch beſcheidene Menſchen wie gute Gäſte behandelt werden, be⸗ 
kommen ſicher einen Stern in der neuen Auflage meines Buches, 
ſolche, wie der Ihre, mein Herr, beſtimmt nicht.“ 


Der „ rückfällige“ Retter 

Eine Hoöchſtleiſtung beſonderer Art kann der im Pariſer 
Quartier latin wohlbekannte Schiffer Eugene Charlier auf⸗ 
weiſen, deſſen Boot am Pont St. Michel zu ſchaukeln pflegt. Er 
hat kürzlich zum achtzigſten Male einem Mitmenſchen — Lebens- 
müden oder Verunglüaten — das Leben gerettet. Ehemals Ge⸗ 
richtsdiener, wiederholt ausgezeichneter, oft verwundeter Kriegs⸗ 
teilnehmer, lebt er mit einer Penſion der Stadt Paris im Ruhe⸗ 
ſtand und iſt jetzt offenbar im Hauptberuf Lebensretter. Im 


letzten halben Jahr allein hat er drei Perſonen aus den Fluten 


der Seine bezw. des Rheins gezogen. Häufig geriet der lapfe ve 
Mann ſelbſt dabei in Lebensgefahr und wurde mehrfach bewußt⸗ 
los ins Hoſpital gebracht, wo die Aerzte ihn liebevoll den „rück⸗ 
fälligen Retter“ zu nennen pflegen. Auch die 80. „Intervention“, 
wie er beſcheiden ſeine Tat bezeichnet, hat ihm cinige Wochen 
Krankenhaus eingetragen. Hier erwartet er nun — Inhaber 


von 30 Medaillen, darunter 5 für Rettung aus Gefahr — die De⸗ 


koration mit dem Kreuz der Ehrenlegion, die ihm ganzParis wilnccht. 
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